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Dir Beruf des Publizisten ist, alle Handlungen und Kundthuungen der
öffentlichen Gewalten zu überwachen und zu beurtheilen. Die poli¬
tische Kritik eines öffentlichen Erlasses ist aber eine ganz andere als
die schöngeistige eines Schauspiels, einer Novelle; die politische Kritik hält
Gericht und ihr Urtheil ist wesentlich ein sittliches, da es eine andere als
sittliche Staatskunst nicht gibt. Diese Behauptung wird freilich unter allen
Staatskünstlern alten Styls ein ungläubiges Lächeln Hervorrufen; aber
es ist eben Zeit, daß die Welt auf Gerechtigkeit gebaut werde, nachdem
der Bau der Ungerechtigkeit so schmählich eingestürzt ist.

Die Proklamation vom3. Juni fällt als öffentliche Handlung des
Arsten und als von verantwortlichen Ministern gegengezeichnet, offenbar
in das Gebiet der politischen Kritik; man hat uns aber diese Kritik, die
ebenso sehr unsere Pflicht, als unser Recht ist, ungemein erschwert, in¬
dem man den Herzensausdruck des Fürsten, der uns heilig sein muß und
ist, zufannnenwirft mit Aussprüchen, die durchaus politischer Natur sind,
also der ministeriellen iVerantwortlichkeit anheimfallen.

Die beiden Minister haben ihre Namen gesetzt unter die Behaup¬
tung, daß die Verfassung vom 25. April den Zeitbedürfnissen angemessen
und im weitesten Sinne des Wortes freisinnig sei. Daraus geht hervor,
daß die Unterzeichneten Minister noch immer dem allgemeinen Willen,  wie
^ sich am 15. Mai ausgesprochen, widerstreben, daß sie noch immer den
Privilegien das Wort reden, daß sie noch immer nicht erkennen und aner¬
kennen den Geist der Zeit, der alle Privilegien zurückweist. Ihre persön¬
liche Meinung soll ihnen unbenommen bleiben wie Jedem; aber sie dürfen

en Fürsten nicht der allgemeinen Stimme gegenüberstellen, wenn sie weise
und aufrichtige Räche desselben sein wollen. Die allgemeine Stimme hat
nun einmal dem sogenannten Senat, wie ihn die Verfassungsurkunde vom
^ April und das provisorische Wahlgesetz enthalten, sein llrtheil gespro¬
chen, und, wie wir überzeugt sind, mit Recht, da in demselben 15,000
Menschen, die sich notorisch weder durch Bildung, noch durch Gerechtig¬
keit, sondern blos durch übermäßigen, abnormen Reichthum auszeichnen,
mehr als eben so vielen Millionen gleichgestellt sein würden.

Die Minister lassen den Fürsten sagen, daß ihn die Art und Weise,
me er zu den Zugeständnissen des 16. Mai veranlaßt worden, tief ver-
^t , und daß die öffentliche Meinung in ganz Europa sich darüber einstim¬
mig und im höchsten Trade mißbilligend ausgesprochen habe. Die verant¬

wortlichen Räthe des Kaisers baben denselben entweder selbst falsch berich
tet, oder falsch berichten lassen; es handelt sich hier um eine Verläum-
dung des 15. Mai, auf den wir nicht minder stolz sind, als auf die
Märztage. Ein Tag des Unheils ist er nur Jenen, welche den sinnlosen
Senat ausgeheckt, denen er das Einzige, was ihnen an der Verfassung
gefallen haben mochte,  schonungslos aus den Händen gerissen, jenen li-
öeralthuenden Aristokraten, welche am 13. März die jugendlich begei¬
sterten, ehrlichen Studenten gewissenlos, weil blos zur Erreichung ihrer
Zwecke, bloßgestellt. Wie kann nach dem bekannten ehrenhaften Briese
Pillcrsdorfs ein Minister noch seinen Namen unter eine Erklärung setzen,
daß die Art und Weise des 15. Maiden Kaiser verletzt habe! Wißt ihr
nicht oder wollt ihr nicht wissen,  daß vom Kaiser am 15. Mai so wenig
die Rede war, als in den Tagen des März? — Wir wissen recht gut,
daß er schon am 13. März sich unter sein Volk begeben wollte, daß nur
die Feinde der Freiheit und alles Guten es nicht zugaben. — So lange
der Kaiser von lauter hochadeligen sechszehnahnigen Schranzen, denen der
Hof als Vcrsorgungsanstalt gilt, umgeben ist, können wir Ihm freilich
nicht zumuthen, zu wissen, was wir denken und fühlen— aber warum
haben wir nicht eben so freien Zutritt zu ihm,  wie die Sechszehnahnigen4
7- Und warum nennet ihr euch Räthe des Fürsten , wenn ihr Ihm die
Wahrheit vorenthaltet, wenn ihr Ihm nicht saget, was das Volk fühlt,
denkt, spricht, wenn ihr Ihm nicht saget, daß die unabhängige Presse
einstimmig das Machwerk des Senats verdammt, daß sie tagtäglich diesen
Gegenstand besprochen hat, daß sie darin nicht ermüdet ist, daß sie im
Gcgencheile mit jedem Tage entschiedener und heftiger dagegen ausgetre¬
ten? Ist es denn etwa nicht wahr, daß alle gesetzlichen Mittel erschöpft
waren, als man zu der gewaltigen Demonstration des 15. Mai schritt?
Wenn am 15. Mai gefehlt worden, so ist es von euch, die ihr es in
acht Metternich'scher Hartnäckigkeit so weit habt kommen lassen. Aber
freilich, die Mißgeburt, bieder 15. Mai Wiederaus der Welt geschafft
hat,  war aus eurem Schooße geboren und das Liebste aller eurer Kinder.

Daß die öffentliche Meinung in ganz Europa sich mißbilligend aus¬
gesprochen, ist eine so offenbare Unwahrheit, daß ich nicht begreife, wie
ein Augenzeuge der Ereignisse seinen Namen darunter setzen kann. Hohen¬
bruck sche Lügen sind freilich auch ins Ausland gegangen, aber dort eben
so wie im Inland entlarvt worden.

Der Kaiser wünscht die baldige Eröffnung des Reichstages in Wieni
SS
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der nächstfolgende Satz macht sie aber abhängig von der Wiederherstellung
und festen Begründung der Ruhe und Ordnung in Wien und von der
vollkommenen Sicherstellung der Freiheit der Berathungen des Reichstages.
— Wußte man denn in Jnspruck am3. Juni nicht, daß in Wien die Ruhe
und Ordnung selbst unter den Barrikaden nicht gestört waren und daß
es hier keine anderen Unruhstifter gibt als die Väter und Kandidaten des
Senats und Jene, deren Beruf es wäre, Ruhe nnd Ordnung zu sichern—
Aristokraten und Bureaukraten? Der gerechte Zorn des Volkes machte
sich allerdings Lust; aber es hing seine Feinde doch nur in effigie auf,
und es wurde Niemanden ein Haar gekrümt, während diese als Sieger
mit uns vielleicht königlich neapolitanisch würden verfahren sein. Hätten
wir nur am 26: oder 27. 'den Kaiser gehabt, wir hätten ihn im Triumph
über die Barrikaden getragen, er hätte da sein fröhliches, herzliches
muthiges Volk gesehen das mit gleichem Muth und gleicher Ausdauer
Ihn wie seine Freiheit vertheidigt hätte, wir hätten Ihm seine liebsten
Lieder gesungen und hätten uns gegenkennen und dadurch noch viel¬
seitiger lieben gelernt, als wir uns seit den Märztagen schon lieber
gewonnen. Der Kaiser hätte gesehen, daß wir uns nicht gegen ihn ver-
barrikadirt haben und unsere Barrikaden aus Holz, Stein, Matrazen und
Strohsäcken selbst mit den drohenden Flintenläusen noch lange nicht so
böse gemeint und einem ganzen Volke verderblich waren, als die Barri¬
kaden von lügenhaften Höstingen sind, welche die Camarilla zwischen
Ihn nnd uns stellt.

Hier in Wien ist gar kein Stoff der Unordnung, als die Feinde
der neuen Ordnung. Wir wissen, wer diese sind. Man nehme ihnen ihr
willenloses Werkzeug, indem man das Militär beeidigt. Wir fürchten
zwar nichts von den Soldaten; sie haben bereits angefangen zu erkennen,
was auch für sie errungen worden; dennoch beunruhigt sich ein großer
Theil der Bevölkerung sehr über die Gefahren, die uns von dieser Seite
her drohen sollen. Allnächtlich setzt das Schreckbild Windischgrätz, diese
Verkörperung der Aristokratie, mit großer Heeresmacht über die Donau
nnd stellt sich am Glacism Schlachtordnung auf. Das ist lächerlich, hat
aber auch eine sehr ernste Seite, die man beherzigen sollte, zumal hier
so leicht geholfen werden kann.

Und Bürgschaften sollen wir geben? — Also auch hier das alte
Lieb?— Sollen wir uns etwa von der Polizei in unsre Häuser einsperren
lassen, während die Herren ihre Sitzungen halten? — Der Ehrenhaf¬
tigkeit gegenüber, die Wien auch in den bewegtesten Tagen bewiesen, ist
jede Forderung von Bürgschaften eine massenhafte Thorheit, oder ein
offenbarer Schimpf. Sollen wir euch verachten, oder uns für beleidigt
halten? — Ein drittes gibt es nur, wenn diese Forderung eine Falle
sein soll, denn dann müßte man euch verabscheuen.

Wir sagen euch noch einmal: Laßt den Reichstag einen Volkst  a g,
daß hußt einen Tag vor Allen und für Alle sein, und Jeder, selbst der
ärmste Arbeiter, wird ihn wie seinen Augapfel hüten.

Mit herzlichem aufrichtigem Freudenruse werden wir übrigens den Kaiser
empfangen, wenn er wieder in unsere Mitte kommt, denn wir wissen, wie
er dazu gekommen, uns zu verlassen; aber wir bitten Ihn dringend, kei¬
nen von Jenen mitzubringeu, die uns bei Ihm verleumdet. Ein Einziger
von diesen, den wir an Seiner Seite sähen, würde die Freude des Wie¬
dersehens vergiften. Das mögen seine uns verantwortlichen Räche dem
Kaiser sagen. E. Winterberg.

Wie ». Ein Ministerwechsel ist unvermeidlich, wenn unser con-
stitutionelles Staatsleben kein Scheinleben werden, wenn der vom Mo¬
narchen selbst anerkannte Grundsatz einer demokratischen Konstituirung der.

Monarchie aufrecht erhalten und durchgeführt werden soll. Allein ein sol¬
cher Wechsel darf nicht eine bloße Wirkung eines Handbillets sein und erst
nach der wirklichen Zusammentretung des constituirenden Reichstages statt-
sinden, jedenfalls unmöglich ist der bereits bezeichnte Herr Graf Franz
Stadion.  Vorerst wurzelt Pittersdorf  im Vertrauen des Volkes
tief genug, um bis dahin auf seinem dornenvollen Posten auszuharren.
Dennoch sprechen wir es jetzt schon aus, daß nur ein rein bürgerliches
Ministerium auf dem rein volkstümlichen, demokratischen Boden in vol¬
ler Kraft aufrecht stehen wird. Die Minister müssen Vertrauensmänner
aus dem Volke sein, das seine Errungenschaften bis in ihre letzten Con-
sequenzen durchzuführen gedenkt.. Damit jedoch ein ruhiger, ungestörter
Ausbau der wahren, weitcstenVolkssreiheit geschehen kann, müssen die Mini¬
ster mit uns, nicht gegen  uns kämpfen. Wir hoffen, daß solche Mini¬
ster aus der Mehrheit der konstituirenden Versammlung selbst hervorge¬
hen werden, wenn anders die Wahlen rein genug ausfallen sollten, nni
den Rückgängigen  den Eintritt zu versagen.

Bereits besorgt die Rückschrittspartei am Frankfurter Volkstage ge¬
sprengt zu werdeu und will in diesem Falle nach Wien übersiedeln. Wir
können diese Herren versichern, daß wir sie als Gäste mit Auszeichnung
empfangen, doch ein deutsches Winkel-Parlament hier.nicht-dulden werden;
denn in dem vorausgesetzten Falle würde die rein volkstümliche Partei wohl in
Frankfurt, wohin sie deputirt ist, auf ihrem Posten verbleiben. Noch im¬
mer wagt es der Bundestag, bestehend aus den Gesandten der 38 Regie¬
rungen, gegen den Volkstag anznkämpfen und gegen die Neugestaltung des
deutschen Vaterlandes zu reagiren. Der vom Volke gehaßte Bundestag
will um keinen Preis die deutsche Einheit, welche das deutsche Valkm
teden Preis anstrebt und durchsetzen wird. Die schwarz-gelbe Zopfpartri
und die Livreeträger der Reaktion in Frankfurt wollen in tiefster Unter

thänigkeit 38 Mal ansragen, ob das deutscheVolk so frei sein darf, Frei'
heit zu wollen. Die im Volke wurzelnde, aus der Revolution hervorge¬
gangene Partei will an Volk und Revolution mit Muth und Liebe sest-
halten, will eine Centralgewalt schaffen und Deutschland durch den Volks-
Willen konstituiren. Bereits hat diese Partei ejn in diesem Sinne motivir-
tes Manifest erlassen, auch liegt eine offene Erklärung von Robert Blum
vor, welcher sich Namen wie Sch afs r ath, Vogt, Wiesner Gritzner
rc. rc. angeschlossen haben und worin es ausdrücklich heißt: „Wir wolle»
für Deutschland diejenige Verfassung, welche die Souverainität des deut¬
schen Volkes für immer sichert. Wir wollen daher eine aus der freien
Wahl Aller hervorgehende Vertretung des deutschen Volkes. Wir
wollen eine vollziehende Centralgewalt, von der Nationalversammlung aus
Zeit gewählt und ihr verantwortlich. — Deutschland hat seine Frankfur¬
ter Diplomatie ausgekostet und hat sie faul gefunden. Deutschland will
sich von seinen Diplomaten keine Freiheits-Jacke, in die her deutsche Michel
hinein gepreßtwerden sollte, zuschneiden lassen. Oder wären etwa die neue¬
sten Vorgänge deutscher Diplomatie geeignet, Vertrauen zu erwecken?
Aus eine Drohung des Petersburgers werden deutsche Brüder dein
Schwerte und dem Hohne der Dänen hingeworsen. Die preußische Schlau¬
heit treibt ein gefährliches Spiel, llebrigens dürfte das Schicksal Deutsch¬
lands in nächster Zukunft auf das Bestimmteste entschieden werden. Am
44. oder 15. d. M. werden sich alle volksfrcundlichen, demokratischen Ver¬
eine in Frankfurt versammeln,um dem Volkstage mit etwas Energie und
Einsicht nachzuhelfen. L. Häfner.

Wien 8. Juni. Der letzte kaiserliche Erlaß wurde von vielen
und verschiedenen Seiten mündlich und schriftlich beleuchtet. Keine  Par¬
tei ist mit ihm völlig  zufrieden, und er erregte in der Mehrzahl ein
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Gefühl von Mißstimmung, bei vielen Mißbilligung, Uebrigens, wenn
auch jene Worte nicht die Sprache sind, wie sie ein Volk zu beanspruchen
hat, das muthig den Kopf der schwarzen, sein Herz vergiftenden, Schlange
zertrat, das seinen Namen mit blutiggoldnen Zügen in das ewigeBuch
der Geschichte mit eigener  Hand gezeichnet, so freut sich doch alles der
Tatsache, daß der Kaiser wieder hieher kommt, weil dadurch Verwick¬
lungen und trübe Tage vermieden werden, die sein längeres Fortbleiben
uiit sich gebracht hätte. Was aber das Aufhören von persönlichen Feind¬
schaften anbelangt, so kann diese Bedingung, da sie sich offenbar aus den
Adel bezieht, nun und nimmermehr erfüllt werden. Es ist im Gegentheile
die höchste Zeit, daß dieses Institut, das sich als der unversöhnlichste und
tückischeste Volksfeind bewiesen und kein Mittel zu unserem Verderben
scheut, ganz vernichtet werde. Statt dessen möge man lieber die von
den gegenwärtigen Verhältnissen so wie überhaupt vom Naturrechte gebie¬
terisch geforderte Gleichberechtigung aller, auch oder vielmehr ge¬
rade der unteren,  Classen anerkennen, wenn man die Revolution
beendet sehen will. Wird diese Anerkennung nicht ausgesprochen und der
Arbeiter nicht so gut wie der Bauer zur Ausübung des wichtigsten und
heiligsten Rechtes eines konstitutionellen Staatsbürgers zugelassen, so ent¬
gehen wir der Revolution des sogenannten vierten Standes nicht. Der
Zwischenraum zwischen heute und dieser Revolution wird aber nicht, wie
mFrankreich 18 Jahre dauern, sondern er wird bei dem raschen Schritte,
der den Zeitgeist plötzlich beflügelt, ein weit kürzerer, vielleicht ein nahe-^
zu verschwindender sein. Diese lleberzeugung ist keine persönliche, sondern
sie ist die jedes vorurtheilslosen Kopfes.Dieser lleberzeugung, die in allem
Klassen Millionen Anhänger zählt, wird sich auch das Ministerium nicht
erwehren können, und wird dem Wahlgesetze hoffentlich unverzüglich die
entsprechende Aenderung geben. Ist es nicht ganz vernunftwidrig, daß eine
ungeheure Klasse, die mittelbar und unmittelbar ihre Abgaben an den
Staat zahlt, die als kolossales Arbeitskapital den Kredit des Staates mit
begründet, von der Berathung über die höchsten Interessen des gesamm-
ten Volkes ganz ausgeschlossen sein soll?

Warum hat da der Arbeiter weniger  Recht mitzusprechen, als
der Bauer, während jener durch seine wandernde Lebensweise und über¬
haupt als Städtebewohner diesem im allgemeinen an Bildung überlegen ist?
Der Grund liegt nahe und besteht darin, daß der Bauer als Grundbesitzer
«»d abhängig vom Grundbesitze weit mehr reaktionären oder
konservativen Grundsätzen zugänglich  ist, als der an Nichts
und Niemanden gebundene Arbeiter. — Dem gebildeten Menschenfreunde
liegt aber alles daran, in unserem künftigen Regierungskörper ein dem Fort¬
schritte huldigendes Element vorwiegend  zu sehen, und deßhalb for¬
dern wir aus das entschiedenste die Erfü llung des Er¬
lasses vom 16. Mai : Wahlen ohne alle Beschränkung!
—Andere  Wahlen und den daraus hervorgehenden Körper kaun und
Md der wahrhaft Gebildete und noch weniger die hintangesetzte Menschen¬
klasse nicht als volkstümlich anerkennen. —

Es ist eine traurige Wahrheit, daß die alte Diplomatie, deren
Haupteigenschaften Tücke und politische Unkenntniß sind, noch immer
Deutschland gängelt. Sie ist es, die aus den dänischen Marken nach
blutigen Kämpfen, in denen wir gesiegt, unsere Truppen zurückzieht,
während der russische Großfürst und der schwedische Prinz in Kopenhagen
weilen. In dieser Sache sind die diplomatischen Fäden so grob gesponnen,
daß sie mit den Händen zu greifen sind. Wird Deutschland dieses preußisch
Utffische Kabinetsstückchen nicht empört zurückweisen? Aber freilich,
Deutschland muß ja aus den Entscheid des Frankfurter Dolkstages

warten, und der hat vor der Hand für solche Nebensachen keine Zeit! ---
Jn Italien dagegen wird ein srucht- und hoffnungsloser Krieg sortgeführt,
der uns die deutschen Simpathien entfremdet und die italienischen und
französischen wahrlich nicht gewinnen wird. Dieser Krieg wird unseren
todeskranken Finanzen wohl noch den Todesstoß geben, da die Errin¬
gung eines nahmhaften Vortheiles gegenüber dem für seine Nationalität
begeisterten Italiener eine Unmöglichkeit ist, selbst wenn das kampfgerüstete
Frankreich schwiege, dessen Gesandter von Wien nach Innsbruck reiste,
obwohl er dahin nicht geladen war. -Die Stellung
Radetzky's scheint nicht die vorteilhafteste zu sein; Peschiera ist (wie wir
eben hören) nicht unser, und somit sind die Erfolge des letzten(zwar
allerdings eben so kühn als geschickt ausgesührten) Manövers dem Kraft-
auswande durchaus nicht entsprechend. Genug, wir sehen von Tag zu Tag
deutlicher, daß sich unsere schon längst ausgesprochene Ansicht über die
Erfolglosigkeit jenes Krieges bethätigen wird. —

lieber die böhmischen Verhältnisse schwebt ein geheimnißvolles Dun¬
kel. Die neue provisorische Regierung scheint im Wolke auf bedeutenden
Wiederstand gestoßen zu sein. Jedenfalls ist es heilige Pflicht unseres Mi¬
nisteriums, daß es das deutsche Element in Böhmen auf das kräf¬
tigste  unterstütze und dem Beginnen der Czechen, insoferne es dem
Deutschthume offenen Krieg erklärte, und sich(um diesen durchzusühren)
an Rußland schließt, mit aller Energie  ein Ende mache. Rußland,
der berüchtigste Feind der Freiheit, ist auch unser gefährlichster Feind,
und er muß unter jeder Form, in jeder Maske, in der er uns augreift,
die Schneide des deutschen Schwertes sehen! —

Gritzner.

Die Stockprugcl und die österreichische Armee

Als ich vor etwa zwölf Jahren meine Lieutenants-Charge quittüte
und meine Freunde mich srugen, warum ich den Militärdienst verlasse,
— gab ich ihnen zur Antwort: „Weil ich die Stockprügel nicht
mehr länger aushalten kann." Und in der Thal war diese
Antwort, welche für einen Scherz genommen wurde, sehr ernst gemeint.
Es kann nichts Empörenderes, die Menschenwürde Verletzenderes geben,
als diese rohen, zwecklosen, thierischen Mißhandlungen. Nur mit der
merkwürdigen Verblendung, welche manchmal aus ganzen Generationen
gleich einem dichten Nebel liegt, ist es zu erklären, daß das Stockprügel-
system in der österreichischen Armee bis zum heutigen Tage geduldet
wurde, ja daß es zahlreiche Vertheidiger fand und noch findet. Es wird
mir unvergeßlich bleiben, wie ich als ganz kleiner Knabe bei meiner
Großmutter zu Tische saß und ein sehr alter Herr, welcher bei ihr zu
Gast war, mit spöttischem, geringschätzigem Lächeln von der schlechten
Justiz sprach, die jetzt geübt werde, und wie es ein Unsinn sei, daß die
Tortur abgeschafft worden sei, durch die allein es möglich sei, die Ver¬
brecher zum Geständnisse zu bringen. Die Tortur hatte auch ihre Ver¬
fechter so gut als jetzt die Stockprügel, welche in den beiden Extremen,
d. h. unter den von der Picke auf Gedienten und unter den durch Pro¬
tektion poussirten Junkern ihre Freunde und Wer theidiger haben. Möchte
doch jeder Verfechter der Stockprügel, deren reche viele zum Lohne erhal¬
ten, damit er dem theoretischen Wissen die praktische Erfahrung hinzu-
süge. Man denke sich einen durch Protektion emporgekommeneu jungen
Grasen oder Fürsten, welcher, dem Hofmeister kaunnentsprungen, als
Hauptmann oder Rittmeister nun plötzlich im Besitze jenes schändlichen
gus Zlaclii oder vielmehr daouli war und beim Champagner zu seinen
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Spielgenossen, die ihn jetzt um seine Uniform und um seine Würde be¬
neideten, in näselndem Tone sagte: „Ich lasse die Kerle wichsen, daß der
Staub davon fliegt rc. . . .

Wer hat nicht schon mit Empö rung solche junge Tyrannen gesehen,
wem hat beim Anblicke solcher Protektionskinder nicht gerechter Zorn die
Wange geröthet, wenn er daran dachte, daß das Machtwort eines sol¬
chen Junkers über bärtige, muthige, gediente Männer die furchtbare
Strafe von 25 Stockstreichen verhängen konnte. Und welch ein will-
kührlicher Mißbrauch wurde nicht mit dieser grausamen und schändlichen
Strafe getrieben? Ein Fleck am Rocke, ein schlecht geputztes Gewehr,
kleine Fehler im Dienste wurden mit Stockprügeln bestraft. Als ich vor
etwa 18 Jahren in Italien war, gab der Rittmeister8*** vor dem
Exerziere» seiner Division kund, daß derjenige, welcher bei der Attaque
mit dem Pferde stürzen würde, 30 Stockprügel zu gewärtigen habe. Als
die Attaque vor sich ging, stürzten zwei Männer mit ihren Pferden, der
Eine war Gemeiner, der Andere war der Herr Rittmeister und Divi¬
sionskommandant selbst. Nun weiß Jedermann, daß das Chargepserd
des Herrn Rittmeisters zuverlässig besser ist und gesündere Knochen an den,
Borderfüßen hat, als das Dienstpferd des gemeinen Mannes, daß es also
Letzterem weit eher zu verzeihen ist, als Elfterem, wenn er beim Car-
rierereiten mit dem Pferde stürzt. Der Rittmeister und Divisionskom¬
mandantG*** ließ nach dem Exercieren dem armen Teufel die ange¬
drohten 30 Stockprügel aufmessen. Ich frage nun, was dem Herrn
Rittmeister von Rechts wegen gebührt hätte? Empörend war in frühem
Jahren das Verfahren der Kavallerieoffiziere, besonders der Husaren
offiziere beim Reitunterrichte. Sie ließen den Mann absitzrn, ihm5—10
Stockstreiche appliziren und dann wieder aussitzen und weiterreiten, wie--
derholten wohl auch gar dieses Verfahren, wenn das unglückliche Opfer
der Militärdespotie auf dem mißhandelten, blutunterlaufenen Theile seines
Körpers nicht fest genug saß- Nach einem Exerzitium im Feuer ließ der
Major BaronH"** in Preßburg sein Bataillon plötzlich Halt machen
und befahl die Visitirung der Gewehre. Zwei junge Soldaten, welche
nicht geladen und geschossen hatten, wurden auf Befehl des Majors im
Angesichte der Fronte und in Gegenwart vieler Lustwandelnden und Zu--
seher unbarmherzig Jeder mit 30 Stockstreichen bestraft. Es war dieß
die erste Strafe, welche die beiden jungen Bursche verwirkt hatten, ihr
Jammern, ihr klägliches Gewimmer bildete einen empörenden Contrast
gegen eine Gruppe elegant berittener junger Cavaliere, welche, die
Lorgnette vor die Augen gequetscht, lachend der Exekution zusahen und
das Schmerzgeheul der beiden mißhandelten jungen Soldaten gar zu
possirlich fanden. Ich biß wüthend in meine Lippen und kämpfte mit den
Gelüsten, aus Reihe und Glied zu treten und dem Herrn Major meinen
Säbel vor die Füße zu werfen. Unglückselige Verblendung! fluchwürdige
Lorurtheile in den Militärbegriffen! Liegt es denn nicht ganz nahe, daß
es wenig ehrenvoll ist, der Kommandant eines Mannes zu sein, der mit
Stockprügeln bestraft wird? Fällt die Schmach solcher brutaler Mißhandlun¬
gen nicht auf den gesammten Militärkörper zurück?Viele brave Offiziere in der
österreichischen Armee, zu ihrer Ehre sei es gesagt, theilen seit lange den hier
ausgesprochenen Abscheu vor der Prügelstrafe und die Zahl der Hauptleute,
welche es sich zur Aufgabe gestellt haben, in ihren Compagnien die Prügelstrafe
faktisch aufzuheben, ist, Gott sei Dank keine geringe. Mit Freude habe
ich öfter solche wackere Männer sich damit rühmen gehört, daß durch
eine Reihe von so und so viel Jahren nicht eine Prügelstrafe in ihrer
Compagnie diktirt worden sei. Ja, Ihr wackern Männer, rühmt Euch
immerhin der Resultate Eurer Humanität, und glaubt, daß diese Euch

mehr Würde verleiht, als das jus duvuli auf welches Ihr freiwillig
Verzicht geleistet habt. Dagegen gibt es auch jetzt noch Tyrannen genug
in der Armee, welche mit ganzer Seele an dem Stockprügelsystem hangen.
An der Tafel des früheren kommandirenden Generals Baron Wimpfen
saß ich vor mehren Jahren neben dem Feldmarschallieutenant Grafen W.
und erwähnte, von einer Reise nach Afrika sprechend, die ich einige
Jahre früher gemacht hatte, unter Anderem auch eines armen Teufels
von der afrikanischen Fremdenlegion, den ich am Bord des Schiffes
l'.̂ olieron getroffen und der sich mir als einen österreichischen Deser¬
teur zu erkennen gegeben habe. Ich erzählte, wie dieser Unglückliche die
Sehnsucht nach der Rückkehr ins Vaterland nur ans Furcht vor der kör¬
perlichen Strafe, die seiner in Oesterreich harren würde, bekämpfte, und
wie er gerne mehrjährigen schweren Kerker erdulden möchte, um sein mi¬
litärisches Vergehen abzubüßen und dann wieder als Soldat in den Rei¬
hen seiner Landsleute zu dienen, aber vor der Schmach des Gassenlaufens
zurückbebte. GrafW. blickte mich nach dieser Erzählung mit dem(N
sichtsausdruck einer Hyäne an, biß die Zähne zusammen und sagte: „Za
das ginge noch ab, daß man diese Bestien auch nicht prügelt„solch ein
Kerl ist nur auf der Welt um geprügelt zu werden!"

Möchte endlich die Stunde geschlagen haben, welche mit den Stöcke»
auch die Prügelstrafe für immer von der österreichischen Armee verbannte!
Nicht die moralische Verwerflichkeit dieser barbarischen, die heiligste»
Menschenrechte mit Füßen tretenden Mißhandlungen ist es allein welche
jeden Redlichen, menschlich Fühlenden mit Abscheu erfüllen muß; auch
die physischen Folgen der Stockprügelstrafe sind wahrhaft grauenerregend!
Gehet hin in die Militärspitäler und seht das elende erbärmliche Eck
solcher Opfer der Militärdespotie. Ich will den Schleier nicht weiter
lüften, welcher dem Auge des Lesers die gräßlichsten Mysterien dich
Barbarei gnädig verbirgt, wenn sie einmal enthüllt worden sind, dann ver¬
giften sie die Fantasie.für alle Zeiten. Dr. Franck.

Der Arbeiterinnen Ankunft.
Lass' Elend, lass' den Herd der Brüder, '
Heil! endlich decke dn den Tisch! —
Ich bin an Sehnsucht doppelt frisch,
D'rnm an Geduld ein doppelt Müder!" -

Karl Beck.

In der Nacht vom 26. auf den j27. Mai, glorreichen Angedenkens,
saß ich vor Mitternacht, ehe noch die Sturmglocken ertönten, aus einer
Barrikade, und dachte—über Oesterreichs Zukunft nach. Ein Bürger
neben mir schien den Gedanken zu verfolgen, was aus ihm und seiner ar-
m:n Familie werde, wenn Wiener Gewerbs- und Handelsschiff nicht bald
wieder flott würde, und so in Gedanken über die Zukunft versunken und
von Denkern über die Zukunft umgeben, gewahrte ich auf den braunen,
runzeligen Wangen einer Arbeiterin, welche beim Bau der Barrikade thä-
tig war, einige Helle Wassertropfen—Thränen, die aus ihrem staarbehas-
teten Auge kamen. Ob auch sie über ihre Zukunft nachdachte?—Nein—
sie hat ja keine Zukunft, dessen ist sie sich klar bewußt, und eben dieses
schreckliche Bewußtsein ist ihre— Thränenquelle! —Ihr gegenwärtig
trauriger Zustand ist nur die Fortsetzung ihres überlebten  Elendes,
und sie ist von der Konsequenz des Schicksales der Armen so sehr überzeugt,
daß sie nichts Anderes, als einen—erbärmlichen Lebensschluß erwartet.

Ich brauche die Lebensgeschichte dieses halbblinden Weibes nicht zu
erzählen, Jeder hat solche Biographien schon hundertmal gehört, obwohl
gewisse Situationen in diesen alten Geschichten ewig neu sind; nur will



ich hier laut und öffentlich die Krage aussprechen, die jene Arme an mich
gerichtet: werden denn auch künftig  so viele Mädchen der unternVolks-
klasse so hilflos, so martervoll zu Grunde gehen? Und wahrlich, meine
Antwort: „es werde, es müsse besser werden," geschah nicht, um das
arme Weib momentan zu beruhigen, sondern aus der tiefinnersten Ueber-
zeugung, daß unsere freigewordenen, eonstitutionellen Bürger künftig sich
schämen würden, Prärogative zu genießen, so lange noch ein Theil, und
M der schönere und zartere, der menschlichen Gesellschaft dem Elende
Misgegeben ist.

Der wahrhaft edle Bürger eines demokratischen Staates darf sich
nicht zufrieden geben, wenn sein Donnerruf: „der Freiheit eine Gasse!"
Erhörung gefunden, er muß mit derselben Stentorstimme rufen: „dem
Fleiße, der hingehendsten Aufopferung eine weite breite Straße!" Der
edle Mensch ist nur so lange glücklich, als er keinen Unglücklichen sieht,
und der Bürger eines freien Staates ist nur so lange ein freier Mann,
als er in seinem Vaterlands keine unglücklichen Sklaven sieht!

Karniyerztgkcit für Arme war ein edles Gefühl in den finstern Tagen
der Vergangenheit; heute, unter dem Feuerscheine geistiger Aufklärung,
kann man nur für den Einzelnen, nie aber für die Masse, nie aber für
eine ganze Volksschichte Barmherzigkeit üben, heute ist es Pflicht und
Schuldigkeit, was einst Barmherzigkeit genannt wurde; heute darf nicht
nur der Reiche fordern, auch der Arme fordert, was recht ist, und es ist
eine rechtliche Forderung der Armen: sie menschlich leben zu
lassen!— D'rum, freie Männer, thut Eure Pflicht und Schuldigkeit!

Die Handarbeiterinnen Wiens(wir wollen indeß nur einen Bezirk
des Staates ins Auge fassen) bilden größtentheils die bedauernswertheste
Klasse der Bevölkerung, und wenn wir ihre Jammerlaute weit selte¬
ner zu hören bekommen, als die der Arbeiter, so liegt die Ursache wohl
darin, daß sic erstens ihr Elend viel sanftmüthiger und geduldiger
ertragen, wie denn das Weib überhaupt in Allem duldsamer ist;
zweitens find bei dem weit ausgeprägteren Schamgefühle des zarten Ge¬
schlechtes die Arbeiterinnen unter die sogenannten„verschämten Armen"
zu zählen, die ihre physische und moralische Gebrechlichkeit mit dem Schleier
edler Resignation bedecken; drittens aber verschwindet eine große Zahl
dieser armen Mädchen frühzeitig aus den Reihen der Arbeiterinnen;
schlechte Erziehung, Mangel sittlicher Grundsätze, Noch und Kummer,
Leichtsinn und Verlockung bestimmen sie im gefährlichen Momente des
Erwachens thierischer Naturtriebe oft Jugend und Ehre zu verkaufen,
und kehren sie dann später gebrandmarkt wieder zu ihrer früheren Be¬
schäftigung zurück, so hält sie das Gewissen ab, Klagen zu erheben,
denn diese Geschöpfe retten aus ihrem moralischen Schiffbruche gewöhn¬
lich wehr Ehrgefühl, als gewisse noble- Courtisanen.

Schenken wir daher nicht nur Jenen unsere Aufmerksamkeit, die
"nd ihr Elend laut klagen, blicken wir in jene selbstmordstillen Tiefen
des weiblichen Proletariats, pflanzen wir in den saharatodten Raum
Hm Zukunft wenigstens einige Daume, worunter sie am Lebensabende
Mn schattigen kühlen Ruheplatz finden.

3ch habe bereits in dem Aussatze: „Für Arbeiterinnen" (Constitu¬
tion Nr. 46) einen Vorschlag zur Gründung eines Pensionates für Ar¬
beiterinnen gemacht, und auch die„österreichische Zeitung" hat zu wie¬
derholten Malen ähnliche Kommunal-Vereine für Arbeiterinnen empfohlen.
Da ich in jenem Aufsatze nur flüchtige Grundlinien des Arbeiterinnen-
Pensionates ausgezeichnet, so sei es mir erlaubt, noch einmal daraus
zurück zu kehren.

Ein großes, lichtes, freundliches Haus, mit der Zeit in jeder grö-
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ßeren Gemeinde eines, werde das Asyl, armer, verwaister,, familienloser
Arbeiterinnen, wo sie in Gemeinschaft wohnen, arbeiten und menagiretl können.
Hier werden sie ihre körperliche Gesundheit, namentlich das Augenlicht,
länger erhalten, als in den feuchten, erbärmlichen Stuben entlegener
Vorstädte, wo sie des billigeren Miethzinses wegen zu wohnen gezwun¬
gen sind; dazu kommt die regelmäßige Lebensweise, welche jetzt diese
Mädchen größtentheils entbehren; 10 Stunden festgesetzte Arbeitszeit)-die
übrige Zeit sei der Erholung und Belehrung gewidmet. Der Arbeils-
lohn sämmtlicher Mädchen fließe in die Communalkajse, aus welcher alle
Ausgaben bestritten werden, welche um so geringer sich gestalten müssen,
als alle Bedürfnisse, in größer Quantität angeschafft, billiger zu stehen
kommen. Der Haushalt werde von den Arbeiterinnen wechselweise geführt,
was den Nutzen einer gediegenen Haussrauen-Bildung bringt, so auch
sotten Kleider, Wäscheu. s. w. in der Anstalt selbst erzeugt werden.
Eine Frau aus dem Volke, die ehrenhaft und gebildet genug dazu ist,
leite das Institut. Der Ueberschuß in der Kommunalkasse werde zu glei¬
chen Theilen unter die Arbeiterinnen periodenweise getheilt, wovon sie
wieder an den Reserve- und Jnv alidenfond  Einlagen zu leisten
hätten, damit sie in Zeiten des Arbeitsmangels oder der Arbeitsunfähig¬
keit für ihren Lebensunterhalt gedeckt sind.

Auf diese Weise könnte den Handarbeiterinnen eine ehrenvolle Exi¬
stenz und eine glücklichere Zukunft bereitet werden, dem Staate aber
würde eine bedeutende Last und große Verantwortungbenommen.

Die Fonds des Institutes würden gewiß auch von Zeit zu Zeit
durch milde Beiträge vergrößert werden, sowie auch in bessere Verhält¬
nisse übergetretene Mitglieder des Institutes stets thatkrästig ihr gewese¬
nes Asyl unterstützen würden. — Im äußersten Falle aber wäre es ge¬
wiß kein großes Opfer der Regierung, wenn sie dem Institute hilfreich
beistünde in den Zeiten der Noth. I . H. Hillisch.

Ungarn.
Wir theilen aus dem„kesli Uri lsp" einen Aufsatz mit, welcher

i>i jeder Beziehung auch der hiesigen Verdächtigung der ungarischen Politik
zur Lehre dienen kann. Der Artikel widerlegt alle Verdächtigungen der
in Agram erscheinenden„Luna" aufs kräftigste.

Die Agramer Luna klagt uns der Betrügerei und Ilnloyalität, sogar
der Bestrebung der Umwälzung der Monarchie an. Und warum? Weil
wir so glücklich waren, die Freiheit und llnabhängigkeit zu erkämpfen, und
weil wir dieß nicht bloß uns Magyaren allein errangen, sondern allen in
diesem Lande wohnenden und dazu gehörigen Volksstämmen. Oder macht
das Gesetz, welches uns die Freiheit brachte, einen Unterschied zwischen
Magyaren, Deutschen, Slowaken, Raizen, Kroaten, Jlliryer und Walachen?
Zwischen Katholiken und Reformirten, Griechischunirten und Nichtunir-
ten? Ich werde warten, bis ihr das beweist, und wenn ihr das nicht be¬
weisen könnt, so ist kein freiheitsliebendes Volk, welches euch nicht ins
Gesicht sagte, daß ein Volk, das die Freiheit halsstarrig verwirft, wenn
zur Erlangung derselben kein Preis gefordert wird, außer der Vaterlands¬
liebe, Brüderlichkeit und Eintracht, daß ein solches Volk entweder unter
dem Einfluß der Despotie oder unter dem Einflüsse des Betruges und ränke¬
schmiederischen Aufwiegelung steht.

Wenn die Luna unter dem Censurblei Nesselrodes steht, so bewundere
jch diese Richtung nicht, weil daran sich der Glanz der absolutistischen Ge¬
wandtheit abspiegelt. Wenn aber aus einem croatischen Herzen diese Klagen
über Freiheitsmangel entsprießen, dann weiß ich nicht, was wir einem
Volke geben könnten, mit dem wir unser Herz und unsere kostbarsten Schätze
getheilt haben(so ist's).
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Äie gesteht offen ein, daß Zell  a sich,  die von dem Könige erpreßten
Concessionen nicht anerkennt, und sich entschloß, den alten Zustand herzu¬
stellen(gehört die Trennung Croatiens von Ungarn, Beschlagnahme der
königlichen Lassen, auto äa Io des Erzherzogs Stephan,  Ausrottung
aller Ungarn und Deutschen, offener Aufstand auch zum alten Zustand?)
Also erklärt dieser kroatische Larochejaquelin einen Krieg der Freiheit, er
braucht diese nicht, wie sie dieVanckee nicht brauchte, er will die alle Wiener
Regierung, eine freie Constitution mit absolutistischen Kreuzstangen, einen
Preßburger Landtag mit Wiener Reglements, eine der Freiburger ähnliche
Charte in russischen Zuchten gehüllt.— Ich verstehe sie meine Herren, wir
können mit dergleichen nicht dienen, wir wollen Niemanden betrügen,
aber wir könnten unseren ehrlichen Brüdern dergleichen Maaren nicht an-
tragen, selbst wenn wir wüßten, daß wir damit alle Nationen an uns an¬
schließen können. Einer reifen Nation ziemt es nicht etwas außer der
Freiheit anzubietcn, und wenn Zella sich  ein napoleonisches Glück besäße,
so könnte er keine größer»Schätze erobern, als jene, welche durch Magyaren
umsonst ausgetheilt wurden.

Die Conceffionen erpreßte man in schweren Zeiten(bedankt Euch
Oesterreicher dem Ban Jellasich)  darum will er sie nicht.— Wahr¬
lich könnte Lola Nonter selbst nichts anders antworten. Datirt sich viel¬
leicht die ungarische Constitution seit dem 15. März? und war alles, was
sie damals erlangte, eine nagelneue Eroberung auf dem Felde des Abso¬
lutismus? Man sieht, daß die holde Luna nur ein Zrrstern auf dem Him¬
mel sei, und zur Zeit, als man den Gesetzartikel vom Jahre 1790: 10.
schrieb, noch nicht entdeckt war, sonst wüßte sie, daß Ungarn, „5it libe¬
rum kkKMim, et quoscl totam reZiminis lormam iaOepemlenZ"
(wir empfehlen diese Stelle allen Deutschen, sie gut zu beherzigen und über
das alte ewige Lied„separatistische Tendenz" bemerken wir, daß Ungarn
nie ein und dasselbe Ministerium, nie dieselbe Regierung hatte, folglich
konnte sich Ungarn nie separiren, nur dieser Umstand trat ein, daß Ungarns
stets abgesondertes Ministerium, konstitutionelle Regierung, und Verwaltung
nun in Budapest, ehemals in Wien residirte, ehemalsunverantwortlich, nun un-
verartwortlich ist und das oben angeführte Gesetz von allen Königen beschworen,
folglich kein leeres Wort, sondern faktisch bestand und nur in manchen Fäl¬
len durch Despotie Metternichs verkürzt war) — und daß die große Erobe¬
rung von März nichts anderes ist, als die Bestallung eines alten Gesetzes,
und daß dieß nothwendig war, werden die Croaten wissen, wenn sie sich
ihrer energischen Memoire, die sie ehemals besonders in Kaiser Josephs
Zeiten gegen die Despotie schrieben— und wenn sie einen Blick auf die
Grabsteine ihrer heimatlichen Helden werfen, die in der Vertheidigung der
Freiheit und Unabhängigkeit des Vaterlandes als Opfer fielen.

Meine Herrn schmerzt sie nur das, daß das Gesetz, welches bis¬
her aus todten Buchstaben bestand, nun ins Leben trat? Warum dieß
früher nicht geschah, fragen sie die zerstäubte und bei ihnen hausenden
Metternich-Camarilla-Mitglieder; oder wenn sie die Geschichte fragen
werden ihnen die 2riaxi'8, kranAepan's , und in dem Freiheitskampfe
verbluteten Croaten-Helden die beste Antwort geben. (Wir sagten schon
einmal, daß die größten Helden des Jllyrismus aus Menschen bestehen die
von den Schulen ausgestoßen; von der moralischen Welt geächtet, bleibt
für sie kein Heil übrig als in den Wirren, sie führen also einen Krieg
gegen die moralische Welt, aber die Union Siebenbürgens erschütterte
gewaltig den Jllyrismus; so viel ist gewiß, daß die in Wien perum-
spuckenden gegen den „angebetheten" Ban leHssielr tüchtig losziehen.)

Was gewannen wir? Freiheit, welche stets durch königlichen Worte
versprochen, Unabhängigkeit, welche in so vielen pnetn eonventa, Krö-

nungsdiplomen, so vielen Gesetzen garantirt war; verantwortliches Mi-
sterium, ohne das eine Unabhängigkeit nicht denkbar ist, und Misch
nicht existirt: also bekamen wir etwas, was wir gesetzlich nie verloren,
und den Genuß desselben konnte uns nur die, mit Gesetzen und dem
heiligen Worte der Majestät Spiel treibende Bureaukratie vorenthalten.

(Die Fortsetzung in der nächsten Nummer.)
Unsere arme Vrochüre die hat Noth in Luäspest, denn der

Wiener Horizont begnügte sich mit unserer ersten Erklärung, besänftigte
den Zorn und kapitulirte, aber in Pesth, wird wüthend gekämpft. —
Abermals zog ein ellenlanger Titel-Ritter Kollän̂i (Oekonomie-Aer-
waltungs-Ministeriums-Gehilfs-Amts-Chef) und sein würdiger 8anv!w

Mluvovsxlî (Koncipist daselbst) zur zweiten Reise des Wmd-
mühlenkampfes auf der, in Gott selig entschlummerten Schindmähre
der Hofkanzlei aus, und unglücklicher Weise trafen sie noch vor der
Ankunft unserer Antwort in der Redaktion des ?esl,l Uirlüp, ein.
Herr Redakteur, Sie sind schuld an alledem, wir hätten dieses zweite
Unglück  verhüten können, hätten Sie meine Antwort auf die erste
Erklärung— die ich noch denselben Tag einsandte— drucken lassen. -
Ouoack meiilum verweisen wir diese Herrn auf die 53. und 61. Nr.
der „Constitution" sich daselbst Trost einzuholen. — Nochmals bitten
wir die Redaktion der Ofner-Pester Zeitung diese Zeilen zu übernehme»,

Den6. Juni. lölten^i Al.

Preßburg, 4. Juni.
Am 27. Mai des Jahres 1848 kam früh9 Uhr das Dampfschiff

nach Preßburg. Ein mit einer Nationalkappe bekleideter junger Mann,
Sohn eines achtbaren Pesther Großhändlers verließ das Fahrzeug, m
sich einige Erfrischungen einzukaufen. Die am Ufer stehende Menge um¬
ringte ihn sogleich, und fragte neugierig nach Neuigkeiten aus Wie».
Harmlos erzählte er von der merkwürdigen Einigkeit zwischen Studenten,
Bürgern und Nationalgarden, von den großartigen Barrikaden, m
dem abermals verfehlten Versuch der Aristokratie, von der Souveränität
und Biederkeit des Wiener Volkes und im Eiser seiner Rede verlas er
auch die in seinem Portfeuillev̂erzeichnten Punkte des Plakats„Was
wir wollen." Kaum hatte er dieses zu Ende gelesen, wurde er sogleich
als Aufwiegler ausgerufen, und der von den früheren Zeiten bekannte
inhumane Dr. Reinhard und Grohman,  städt. Advokaten, übten
den Schergendienst mit bewunderungswürdiger Virtuosität aus. Sie zogen
den jungen Mann unter dem Jubel der Menge fort vom User der Donan,
und führten ihn in das Innere der Stadt. Die nach Blut lechzende
Mannschaft verlangte, daß man ihn sogleich am ersten besten Laternen¬
pfahl ausknüpfe, und die oben bezeichnten bereitwilligen Diener der
Preßburger Gerichtsbarkeit schickten sich schon an, Hand ans Werk zu legen
und äußerten Sei jedem Blocke, „schau Jud das wird dein Galg n," als
plötzlich der Stadthauptmann Weiser  a erschien und die Menge mit
den erbaulichen Worten haranguirte: „Meine Herren! Heute hängen wir
ihn nicht, aber morgen werden wir das Glück haben, ihn baumeln zu
ehen." Diese herzerhebende Rede beschwichtigte die zahlreiche Versamm¬

lung und der unschuldig Gefangene wurde im strengen Gewahrsam ge¬
bracht. Noch im Laufe des Vormittags erschien ein Plakat, in dem der
Name, Geburts- und Wohnort des israelitischen Aufwieglers aufs Ge¬
naueste bezeichnet ward und die Ausübung des Standrechts in Aussicht
gestellt. Mittags wurde die Standrechtssitzung ein- und angesagt. Die
Standrichter konnten, ganz natürlich, in dem von Wien nach Pesth
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durchreisenden Mann keinen dem Strange Verfallenen erkennen, und
erklären ihn unschuldig.  Wie sehr dieser unerwünschte Ausgang
der Sache die Leute betrübte, können Sie aus der Aeußerung des
Mit . Stadthauptmannes, Herr Joh. Bartl  entnehmen, indem er
halblaut sagte: „Es ist ein Verdruß, daß die Stadtrichter nicht drein
beißen wollen, wir hätten die beste Gelegenheit Einen  hängen zu sehen."
Osanol» simplioitas, et 1u8tiliu? 08 orm!

Ein junger Mensch, der sich für den Jnguisiten verwendete, wurde
ebenfalls eingezogen und der vermeintliche Aufwiegler, trotz seiner schon
Samstag anerkannten Unschuld bis Montag in strengster Haft gehalten.
Ihr Edlen Ungarns! Ihr rechtet mit den Kroaten, daß sie euren Gesetzen
nicht Folge leisten, während die Bürger Eurer freien, nun auch stimm¬
berechtigten Städte den Landeöverordnungen ungestraft Hohn sprechen, die
Welt ruft Euch zu: Ziehe erst den Splitter aus deinem Auge rc. rc.

Uebrrhaupt muß ich Ihnen, Herr Redakteur! sagenr daß die Stad
Preßburg von höheren, auswärtigen, aristokratischen Einflüssen beherrscht
sein muß. Seit dem 15. Mai sieht man viele schwarzgelbe Emigranten
Wer. Sie speien Feuer und Flammen gegen die Wiener Revolution,
bie sie in ihrer Muth eine Judensache nennen. Was sagen Sie, und die
edle» Bewoher Wiens zu dieser giftgeschwollenen Verläumhung. Im Zu¬
sammenhänge mit diesem bösen Geiste ist hier ein Plakat zu lesen, das
die Gesinnung der begeister t en Preßburger--Bürger auf's klarste
kundgibt. Es wird nämlich bekannt gemacht, daß an den Psingstfeiertagen
eS nicht um das Eigenthum, sondern um das Leben der Juden hergehen
wird. Freude und Wonne über die frommen Preßburger! Am Oster¬

sonntage sind sie auferstanden  um zu plündern, am Pfingstfeste
wollen sie den heiligen Geist bei einer Bluttaufe empfangen !?
Die Gesinnung ist da, sollte die That auch ausbleiben?

Notizen.
Tags -Neuigkeiten.

Die Siegesbotschaft aus Italien schrumpft zum Pigmäen. Die
Festung Peschiera ist, statt entsetzt zu sein, in den Händen Karl Alberts,
dm man beinahe, fast, bei einem Haar  gefangen genommen
hätte, wenn die Husaren noch 100 Schritte weiter geritten wären.
-- Die Stellung Radetzky's im Rücken des Feindes,  das Resul¬
tat eines ausgezeichneten schwierigen Manövers ist sehr schön, bietet aber
den kleinen Nachtheil, daß der Feind auch in seinem Rücken  ist
und das End-Resultat dieser Frontverkehrung uns, so sehr wir Patrioten
sind, problematisch erscheint.

Es ist sonderbar, daß man so allgemein sich in Schmähungen gegen
den König Karl Albert überbietet, ihn seiner österreichischen Orden verlustig
erkläre» will, als Verräther brandmarkt— weil derselbe nothgedrun-
M zu seiner  S elösterhal tun g uns den Krieg erklärt hat;
während noch keine Stimme in der Armee oder in der Aristokratie das
Scheusal Ferdinand II. , König von Neapel, diesen fei¬
gen niederträchtigen Verräther  an Eid, Pflicht und Vater¬
land, diesen Mörder unschuldiger Weiber und Kinder, — den würdig
zu bezeichnen, kein Ausdruck unserer Sprache genügt, — ich sage, keiner
unserer hochgestellten Generäle sich entehrt fand,  mit diesem Scheu¬
sale dasselbe Ordenskreuz an der Brust zu tragen.

Finden diese Herren vielleicht den Meuchelmord des 15. Mai in
Neapel nicht so verabscheuungswürdig? .... etwas Mord, etwas Raub,
Schändung, Plünderungu. s. w. als kleine Erholung und Belohnung
sür die Treue des Pöbels und den Gehorsam des Soldaten.

Vielleicht gleicht sich alles in Kurzem aus und die guten Neapolitaner
hängen ihren König so hoch— als er es verdient. L. Hank.

Ein hiesiger Bürger lieferte in Nr. 71 des allgemein beliebten Tag-
blattes„Constitution" einen vortrefflichen Aufsatz über die Erfordernisse
zur Aufnahme in die neue Muuizipalgarde, allein die Prozedur, mit
welcher der Magistrat und der prov. Bürgerausschuß die Organisirung der¬
selben vornimmt, gibt zu vielen Bedenken Anlaß.

Wie kann das mit dieser Aufnahme so unbedingt betraute konnte,
respektive die in demselben sitzenden stimmfähigen Magistratsräthe es recht-
fertigen, noch dienende Polizeimänner, Gefällenwachaufseher, Militärs rc.
vor allen übrigen kompetenten aufzunehmen, und so ein blos verkapptes,
mit anderem Namen belegtes, und am Ende gleichfalls wieder verhaßtes
Institut, Polizeikorps, zu schaffen? Enthält die magistratische Konkurs- -
Ausschreibung die Bevorzugung derlei Individuen? besteht etwa die Tendenz
dieses Institutes in der Acquisition schon im Vorhinein unbeliebter
Subjekte? oder besorgt das konnte, respektive die stimmfähigen Räthe,
durchaus keinen Rückfall dieser durch die grünen Waffenröcke etwa plötz¬
lich human gewordenen und neu gebornen Gardejünger?

Was endlich rechtfertiget das Handeln dieses konnte hiebei, 5 bis6
wöchentliche Bittgesuche bis zur Stunde noch ganz»»berücksichtiget gelassen
zu haben, während dem erst vor Kurzem eingereichte Gesuche ungesäumt
gewürdiget, und die Conpetenten, größtenteils aus vorerwähnten3 Kasten,
theils zur Wachmannschaft, theils zu Chargen ausgenommen worden sind,
und bereits Dienste leisten? seufzen nicht etwa Erstere, mitunter brave
brodlose Leute, auch nach baldiger Unterkunft?

Ich trete auch der Meinung im erwähnten Aufsatze vollkommen bei,
daß es lediglich dem provisorischen Bürgerausschuß übergeben werde, die
Fähigkeit der Anzustellenden zu prüfen und über deren Annahme oder Nicht-
Annahme zu entscheiden.

Denn von intelligenten und geisteskrästigen Bürgern läßt es sich er¬
warten, daß in ihnen mehr Gefühl lebt für Billigkeit und Menschenliebe
und daß sie überhaupt gesündere Ansichten haben, als so mancher Magi¬
stratsrath aus dem Gesetze und seiner Pedanterie kümmerlich zu Tage
brin t.

Männer, die mit, und unter dem Volke gelebt haben, anständiges
Benehmen, einige Bildung und praktischen Takt besitzen, (etwas Gesetz-
kenntniß wäre auch besonders bei den Obern zu wünschen) sind vorzugs¬
weise zu diesem Institute berufen, und werden ersprießlichere Dienste leisten
als steife und herrische Soldaten oder gar in ein neues Kleid gesteckte
Schergen des alten verhaßten Polizeiunwesens.

Ilm die Arbeiter und die Fabrikanten zu beschäftigen, schlägt ein
Herr Bussi  die Errichtung einer Centralkasse  und eines Staats-
magazins vor,  die nicht mit der bestehenden Hilfskasse,  welche
nur zwei Drittel des Kostenwerthes der hinterlegten Waare auf6 Monate
in baarem Gelbe vorstreckt, zu verwechseln ist. Die Centralkasse würde
durch ein Konnte von Sachverständigen und redlichen Fabrikanten die
hinterlegte Waare, welche der Fabrikant auf seinem Lager nicht zu ver¬
äußern im Stande ist, nach dem ganzen Kostenaufwands abschätzen und
an den Hinterleger auszahlen, damit er die Rohstoffe wieder Saar bezahle»
und fortarbeiten könne. Auch würde die Waare durch Vermittlung der
Anstalt gegen eine kleine Provision verkauft und der lieberschuß an den
Fabrikanten nachentrichtet. Dadurch würde auch eine ausgedehntere Kon¬
kurrenz auf auswärtigen Märkten erleichtert werden. Herr Bussi meint
die Anstalt würde mit anderthalb Millionen hinlänglich versorgt sein.
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Wenn wir oft die in nnserm Berufe liegende Pflicht üben müßu-ii,
vor das Geriät der öffentlichen Meinung solche Geistliche zu ziehrn, welche,
ibre schöne Mission ganz und gar verkennend, sich von der volksfeindlichen
Aristokratenpartei als Werkzeuge gebrauchen ließen oder aus eigener päsffi-
scher VerfinsterunaSwuth das Volk bethörten anstatt belehrten und Unfrie!
den anstatt Frieden säeten: so gereicht es uns zum besonder» Vergnügen
auch einmal auf einen Seelenhirten Hinweisen zu können, der als wahrhafter
Diener Gottes und der Vernunft seine Pfarrkinder aufzukläm, sucht und
sie im Sinne des Zeitgeistes über ihr wahres Wohl und über die bis jetzt
errungenen Volksrechte klar und deutlich belehrt.

Eine solche lobenswertste Belehrung finden wir in der „Predigt über
das Grundgesetz des österreichischen Kaiserstaates zur Belehrung des christ¬
lichen Landvolkes— gestalten zu Rohrendorf von August Schwetz, Piari.
sten-Ordens-Priester." Diese Predigt ist als Brochüre im Verlag der Z.
Bäuerischen Buchhandlung in Krems erschienen und ist der Reinertrag als
Beitrag zur llniformirung unbemittelte Nationalgarden der Stadt Krems
bestimm. — "

In der Constitution Nr. 59, wird gegen die Wehrmänner des Schotten
Viertels eine Anklage erhoben, welche ich soviel mir bekannt, höchst unge¬
recht finde. Obgleich ich, in der Alservorstadt wohnhaft, nicht die Ehre
habe diesem Viertel anzugehören, fühle ich mich doch im Interesse der
Wahrheit verpflichtet zu erklären, daß die Mehrzahl der Wehrmänner
dieser Compagnie immer für die gute Sache gestanden, wie uns namentlich
auch sehr viele freisinnige Patrioten von gedachtem Viertel zur Sammlung
von Unterschriften zugcschickt wurden, dann auch ein Protest gegen die Aust
Hebung der akadem. Legion. Auch am 15. Mai, als wir von der Alser¬
vorstadt das Schottenthor von außen besetzten, um dessen Sperrung zu
verhindern, that das Schottenviertel von innen dasselbe. Es giebt aller-
dings noch einen guten Theil Schwarzgelbe darunter, allein diese fehlen
aüch nicht in den freisinnigsten Vorstädten. Mit Stolz können wir unfern
Bezirk Alservorstadt einen freisinnigen nennen, und doch mußten die mei¬
sten Compagnien ohne Offiziere ausrücken, um nickt zu versäumen was
der Vol ksw ehr h eilig  ste P sl icht:  Freiheit undNrcht zu vereidi¬
gen. So hatte der Hauptmann Laszanski der 5. Comp. 11. Bezirk, welcher
kurz zuvor seinen Wehrmännern geschworen, für die gute Sache mit Gut
und Blut zu stehen, es doch am Tage der Gefahr, am 26. Mai, vorgezo¬
gen, mit seiner Frau spazieren zu gehen.' Die Wehrmänner zogen allein
wohm sie die Pflicht rief und wählten einen Ehrenmann, einen Bürger
aus ihrer Mitte, an die Stelle des spazierengegangenen Exhauptmanns. —
Diese Thatsachc verdient schon darum besonderer Erwähnung, weil sie ge¬
eignet ist der gesummten Volkswehr Behutsamkeit beiden vorzunehmenden
neuen Offizierwahlen anzuempfehlen. Aloi s S t echer,

Wehrmann der5. Compagniel 1. Bezirks.

Im Wahlgesetze findet sich unter andern die Bedingung, daß ein De¬
putier nur, wenn er 6 Monate an demselben Orte sich aufhält, gewählt
werden kann! Wir haben hier Männer, die rein aus patriotisch-politischen
Gründen nach den Märztagen hergekommen, um ihrem Lande, dem sie
früher nicht nützen konnten,  mit Blut und Leben zu Dienste zu stehen.

Sollten sie, weil sie mir4 Monate hier sind, übergangen werden müssen?
Kann man die größere Befähigung dem längen, Aufenthalte nacksetzen?
Oder sollte man absichtlich diese Clausel um gewisser ihrer Liberalität
wegen zu fürchtenden(!) Individualitäten gemacht haben! Wir bitten mn
Aufklärung und wo möglich Aufhebung des sraglichlichen Punktes!

Dem„Volksfreunde" wird vom Lande geschrieben: „Vorigen Sonn¬
tag früh kam die Familie Liechtenstein über Baden in Wilhelmsburgan.
Das Erste war, daß sie zu allen Schuhmachern im Orte um Schuhe sin
die Damen schickte; Tags darauf kamen zwei Wagen von zwei reitenden
Studenten begleitet im Galopp hinterher und boten 5000 GuldenC. M.
demjenigen, der die Lichtensteins einholen würde. Sonnabend war Endlicher
mit seiner Frau in Lilienbrunn, der die Wiener Ereignisse empörend über-
trieben hat, unter Anderm hat er gesagt, daß die Studenten auf der Aula
ganze Fässer fremdes Geld  stehen hätten, um es unter die Ar¬
beiter zu vcrtheilen. Der Montecuccoli kam Sonnabend in einem Fiaker
mit einem kleinen Reisesack ins Stift Lilienfeld, es geschah ganz heimlich
und er blieb nur kurze Zeit, worauf der Prälat ihn mit seinem Pferd nach
Annaberg fahren ließ, von Ivo aus ihn der Pfarrer weiter expedirte. K
misch war es, daß ihn der Herr Prälat für den amerikanischen
Eonsul  ausgab. Bürger und Bauern wollen hier alle vorwärts; eS be¬
darf nur eines abermaligen Angriffs gegen die wackern Wiener, soM
die ganze Gegend für unsere tapfer» Wiener auf. Ade! Ade!"

c.- ^Esondenz aus Prag  heißt es: Wohlthuend wäre ei
für die hiesigen Umstände, wenn die Wiener Blätter gute Berichterstatter
von Prag hätten und durch das öffentliche Organ Wiens auf die Beleb
-mg d« LE hier eiug.wirkt würde. - W,- bemerken hi-,u, d-ß«,
« »mEmg chr MSgüchste- .Hirt, di- Verbreitung d,r Wien-! B,-m
i» » schweren und zu»MH« ». Hi-,mi, fordern wir Ä- H-rr-u in M,
«Mzs adtm , wrlche uns Berichte in s,m,g radikaler Richtung kinjuM.

rinn "auf"' welche wir auf das Anständigste hm-

Der Gesandte der franMcheu Republik, welcher nicht eiugelM,
wurde. ZnSbrnkS gegenwärtige CerkleS zu besuchen, reist nun selbstd»,
hm, wie W,r Heren,a, Auftrag der Republik Frankreich- NM Mmild
lungen wegen Italien einzuleiten.

Die Touloner Flotte bestehend aus 48 Schiffen soll
bereits vor einigen Tagen in Neapel angelangt sein.

So eben erfahren wir, daß Herr Dr. Hock sich nach Maria-M
begeben wird, wo bereits die Jesuiten Harter und Jarke  sich befinden,
um im Vereine mit diesen und unter dem Schutze des Cardinals Schwar¬
zenberg eine Wallfahrts-Zeitung zu gründen.

Wir berichtigen, daß der Mit-Redakteur der melancholischen Wiemi
Zeitung Herr Moriz von Stubenrauch nicht Sekretär des adeligen Cafino
Vereines ist, welche Stelle ein Herr Eugen Sttibenrauch einnimmt.

Einzelne Nummern kosten 4 kr. Conv Münze.

Sr - ruckt dci Lran , «SdUi, o n̂ Schmid.
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